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Gewisse Freunde des transscendenta
len Idealismus, oder auch, des 
Systems der Wissenschaftslehre, ha, 
den diesem Systeme den Namen der 
neusten Philosophie beigelegt. Ohn- 
erachtet dies« Benennung beinahe wie 
ein Spott aussteht, und bei ihren Ur
hebern das Suchen einer allerneusten 
Philosophie vorauszuseßen scheint;
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vhnerachtet ferner der Urheber dieses 
Systems für seine Person überzeugt 
ist, daß es nur eine einzige.Philoso
phie giebt, so wie nur eine einzige 
Mathematik, und daß, sobald nur 
diese einzig mögliche Philosophie ge
funden und anerkannt worden, keine 
neuere entstehen, sondern alle bisherige 
sogenannte Philosophien nur als Ver
suche, und Vorarbeiten gelten werden, 
so hat er doch auf dem Titel einer 
populären Schrift lieber auf jede Ge
fahr jenem Sprachgebrauche folgen, 
als sich der unpopulären Benennung 
des transscendentalen Idealismus, oder 
der Wissenschaftslehre, bedienen wollen.

Ein Bericht über diese neuesten 
Bemühungen, die Philosophie zur 
Wissenschaft zu erheben, an das



größere Publikum, welchem das Stu», 
dium der Philosophie nicht zum M 
genckicheN Geschäfte- geworden, ist 
aus mancherlei Gründen nöthig, und 
schicklich. Zwar sollen bei weitem 
nicht alle Menschen ihr Leben den? 
Wissenschaften, und eben darum auch 
nicht der Gmndlage aller andern Wis-i 
sen schäft, einer wissenschaftlichen PHK 
losophie, widmen; auch bedarf esz 
um ’m die Untersuchungen einer fo6$ 
chcn Philosophie einzudringen, einer 
Freiheit deS Geistes eines Talents. 
«nt>. eines Fleißes, wie ste nur j>et 
wenigen anzutreffen sind. Wohl aber 
tollte jeder, der auf allgemeine Geil 
steöbildung Anspruch wacht, im all
gemeinen wissen, was die.Philosophie 
sey; — ohnerachtet er dse Uptersu-
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chungen' derselben nicht mit anstelle 
doch wissen, was sie'untersuche; vhn- 
»rachtet er in das Gebiet derselben 
nicht eindringt, doch die Grenze 
kennen, wodurch dieses Gebiet von 
demjenigen, worauf er selbst sich be- 
sindet, abgesondert wird; damit er 
nicht a«ök jener ganz Zandern und ihm 
völlig fremden'Welt Gefahr befürchte 
für di «Welt- in welcher er steht. Er 
sollte <S wenigstens darum wissen, da
mit er wissenschaftlichen Männern> 
mit denen er doch als Mensch zu le
ben hat, nicht Unrecht thue, damit 
et seinen Anvertrauten nicht falsch 
rathe, und sie von dem abhalte, dessen 
Vtrnüchläßigung 'sich einst bitter an 
ihnen rächen dürfte. Aus allen diesen 
Gründen sollte jeder Gebildete zum
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allerwenigsten wissen, was di« Philo
sophie nicht sey, nicht beabsichtige, 
nicht zu wirken vermöge.

Und diese Einsicht in sich her
vorzubringen ist nicht nur möglich, es 
ist sogar Nicht schwer. Die wissen
schaftliche Philosophie, ohncrachtet sie 
über die natürliche Ansicht der Dinge, 
und über den gemeinen Menschenver
stand sich erhebt, steht denn doch mit 
ihrem Fuße im Gebiete des letztem 
fest, und gehet von ihm aus, ohner-, 
achtet sie ihn weiter hin freilich ver
läßt. Diesen ihren Fuß auf dem Bo, 
den der natürlichen Denkart erblicken, 
diesem ihrem Ausgehen Zusehen, kann 
jeder, der auch nur gemeinen Men
schenverstand, und die gewöhnliche, 
jedem Gebildeten anzumuthende Auf
merksamkeit besitzt.
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Eine Berichtserstattung, wie die 

angekündigte, ift besonders einem sol

chen Systeme — ich nehme hier das 
Kantische und das neueste für Eins, 

weil wenigstens in ihrem Ansprüche 

auf Wissenschaftlichkeit beide unwider- 

sprechlich Übereinkommen — sie ist, 

sage ich, einem solchen Systeme un

erläßlich, das der Zeit nach auf ein 

anders, das noch fortdauernde eklek
tische, folgt, welches allen Anspruch 

-auf Wissenschaft, wissenschaftliche Vor

bereitung Und Studium förmlich auf

gab, und Jeden, der nur zwei zu zwei 

zählen konnte, zu seinen Untersuchun

gen einlud; unerläßlich zu einer Zeit, 

da das unwissenschaftliche Publikum 

diese Einladung sich nur zu wohl ge

fallen lasseti, und von der Meinung,
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-aß es sich mit dem Philosophiren 
eben so von selbst gebe, wie mit Essen 
und Trinken, und daß über philoso
phische Gegenstände Jeder eine Stim
me habe, der nur überhaupt das Ver
mögen -er Stimme habe, durchaus 
nicht will abbringen lassen; zu einer 
Zeit, da diese Meinung so eben großen 
Nachtheil angerichtet, und philosophi
sche, nur in einem wissenschaftlich
philosophischen Systeme zu verstehende 
und zu würdigende Sätze und Aus
drücke» wirklich vor den Gerichtshof 
des unwissenschaftlichen Verstande- 
und Unverstandes gezogen worden, und 
so der Philosophie kein kleiner übler 
Leumund erwachsen; zu einer Zeit, da 
man sogar unter den wirklichen phi
losophischen Schriftstellern vielleicht



sicht' ein halbes Dutzend finden dürfte, 
hie es wissen, was die Philosophie 
eigentlich sey, und andere, die es zu 
wissen scheinen, ein jämmerliches Ge- 
winftl erheben, daß Philosophie — 
eben nur Philosophie sey; zu eiye, 
2eif> $>a noch die.gründlichsten unter 
den heutigen Bücherrichtern der neue
sten Philosophie keine geringe Schmach 
angehängt zu haben glauben, wenn 
sie versichern, daß dieselbe doch viel 
zu abstrakt sey, als daß sie jemals 
allgemeine Denkart werden könne..

Der Verfasser dieses hap nicht 
verabsäumt, schon zu mehrer» Maten, 
in>den verschiedensten Wendungen, a» 
hje angeblichen Kunstvcrwandtxn, -sol
che PerichtSerstattongen zu erlassen. 
Es muß ihm damit nicht durchgän-



gig gelängen seyn, denn noch immer 
hört er von vielen Seiten da» lalte- 
Lied. Er will je|t versuchen ok es 
ihm bei dem, wenigstens im Sprach- 
gebrauche des Verfassers nicht philor 
sophischem, Publikum besser gelingen, 
werde; er will, auf die gemeinfaßlich», 
ste Weise, die in feinet Gewalt steht, 
abermals' zeigen, was er schon einige-, 
male, und wie er glaubt, in einigen
feiner Aufsätze sehr faßlich, gezeigt hat.' 
Vielleicht, gelinge es ihm auf diesem 
Wege! wenigstens mittelbar auch bei 
den FäkultatSgenossen. Vielleicht wird 
det rechtliche unbefangene Mann, bet, 
keine philosophische Lehrer oder Schrift
steller- Eelebrität zw behaupten hat, 
inne werden, daß. es für die Philoso-- 
phie gewisser.Abstraktionen, Spekula-^



— XII «*-

tionen, und Anschauungen bedürfe, 
welche gemacht zu.haben er sich ftb 
neSwrgeS erinnert, und die ihm, wenn 
er sie zu machen versucht, nie gelin
gen wollen; vielleicht wird er einser 
hen, daß diese Philosophie über das, 
worüber er denkt und redet, überhaupt 
gar Nicht denke oder rede, daß sie 
Ihm nie widerspricht, weil sie mit 
ihm, von und über ihn gar picht 
spricht; daß alle die Worte, deren sie 
sich etwa gemeinschaftlich mit ihm be
dient, einen ganz andern ihm durch
aus unverständlichen Sinn erhalten, 
sobald sie in den Zauberkreis dieser 
Wissenschaft eintrrten. Vielleicht wird 
dieser rechtliche und unbefangne Mann, 
sich von nun an eben so ruhig tnt» 
halten, über Philosophie mit zu sprc-
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chdn, wie er sich enthalt, über Trigo
nometrie oder Algebra mit zu sprechen, 
wenn er diese Wissenschaften nicht ge
lernt hat; wird, so oft ihm etwas von 
Philosophie vorkomMt, unbefangen 
sagen: saßt das die Philosophen un
ter sich ausmachen, die nichts anderes 
gelernt haben; mich geht es nicht an: 
ich treibe ruhig mein Geschäft. 
Vielleicht, nachdem nur einmal das 
Beispiel dieser billigen Enthaltsam
keit durch die Laycn gegeben isi, wer
den auch die Gelehrten sich nicht 
mehr so bitter entrüsten über die — 
wiederholten geschürften Verbote nicht 
mitzusprechen über dasjenige, was sie 
doch offenbar — nicht einmal ge
lesen haben.

Kurz, die Philosophie ist dem
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Menschen angebohren; dies ist die 
gemeine Meinung, und darum hält 
Jeder sich für berechtigt, über phi
losophische Gegenstände zu urtheilen. 
Wie eS sich mit dieser angebohrnen 
Philosophie Verhalten möge, lasse 
ich hier gänzlich an seinen Ort ge
stellt, und behaupte nur von der 
neuesten, von der meinigen, die 
ick selbst am besten kennen muß: 
sie sey nicht angebohren, sondern 
müsse gelernt werden, und eS könne 
daher nur derjenige über sie urtheilen, 
der sie gelernt habe. Ich werde das 
erstere zeigen: das letztere ergiebt aus 
dem erstem sich von selbst.

Zwar scheint eS hart, und ist 
immer mit verdrießlichen Gesichtern 
ausgenommen worden, dem gemeinen
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Menschenverstände das Recht abzu
sprechen, über die Materien, die man 
auch für das letzte Ziel der Philoso- 
phi« hält, Gott, Freiheit, Unsterb
lichkeit, sein Urtheil abzugeben: und 
eben deswegen will man auch das 
angeführte, von der Mathematik, oder 
von irgend einer andern positiven 
und zu erlernenden Wissenschaft her
genommene, Beispiel sich nicht gefal
len lassen, sondern findet eS unpas
send. Jene Begriffe seyen ja doch 
in der natürlichen gemeinen Denkart 
drS Menschen gegründet; also in einer 
gewissen Rücksicht allerdings ange- 
bohren. — Hiebei ist in Absicht der 
neusten Philosophie nur dies zu erin, 
item, und zu bedenken, daß diese 
dem gemeinen Menschenverstände da»
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Recht über jene Gegenstände zu ur
theilen so wenig abspreche, daß sie 
cS ihm Vielmehr, gewaltiger/ wie 
mir's scheint, als eine der vorher
gehenden Philosophien, zuspricht; nur 
lediglich für seine Sphäre, und 
auf seinem eignen Gebiete; 
keinesweges aber Philosophisch - 
wissenschaftlich — ein Boden, 
der für den gemeinen Verstand, als 
solchen, durchaus nicht vorhanden 
lst. Räsonniren wird über diese 
Gegenstände der gemeine Verstand, 
vielleicht sehr richtig räsonniren; -— 
nur nicht philosophiren, denn dies 
vermag keiner, der es nicht gelernt 
und geübt hat.

Will man fedoch den geliebten 
Ausdruck, Philosophie, und den Ruhm 

«i-
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eines philosophischen Kopfes, oder 
eines philosophischen Jurisien, Histo
rikers, Zeitungsschreibers u, bergt 
Um keinen Preis aufgeben, so laste 
man sich jenen, gleichfalls schon ehe
mals gemachten Vorschlag gefallen, 
daß die wissenschaftliche Philosophie 
sich nicht weiter Philosophie, sondern 
etwa Wissenschaftölehre nenne. Die
ses Namens versichert, wssl letztere 
auf den andern der Philosophie Ver
zicht thun, und ihn feierlich an Al
lerlei Räsonnement ahtreten. Die 
Wissenschaftslehre lasse -sodann das 
größere Publikum und Jeder, der sie 
nicht gründlich studirt hat, für eine 
neuentdeckte, unbekannte Wissenschaft, 
so wie etwa die Hindenburgische Com- 
binationS - Lehre in der Mathematik, 

* *
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gelten; unb glaube unsrer Versicke
rung, daß diese Wissenschaft mit dem, 
was sie Philosophie nennen mögen, 
nirgends zusammenfalie; dasselbe nicht 
besireire, aber dadurch auch nicht be- 
stritten werden' könne. Ihre Philo- 
s- phie soll sodann in allen möglichen 
Elften und Würden bleiben; nur sol
len sie uns, zufolge unsers Anspruchs 
auf die natürliche Freiheit aller Men
schen, erlauben, uns auf dieselbe nicht 
einzulassen, so wie wir sie bitten in 
dieser ihrer Philosophie von unsrer 
Wiffcnschaftölehre nicht Notiz zu 
flehmen.

Folgendes sonach isi der eigent
liche Zweck dieser Schrift: Sie be
absichtigt für die neueste Philosophie 
keine Eroberung, sondern nur einen
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Bissigeft Frieden innerhalb ihrer Grenzov. 

Sie, diese Schrift, ist selbst gar nicht 

Philosophie, itn strengen Sinne des 

Wortes, sondern lediglich Räsonne

ment. Wer ste bis zu Ende gele

sen, und durchaus verstanden hat, 

besitzt durch ste noch keinen einzigen 

philosophischen Begriff, Satz, 

oder dergl.; aber er hat einen Be

griff von der Philosophie er

halten; er ist aus dem Gebiete des 

gemeinen Menschenverstandes auf den 

Boden der Philosophie mit keinem 

Fuße getreten; aber er ist zur ge

meinschaftlichen Grenzscheidung beider 

gekommen. Will er von nun an 

diese Philosophie wirklich studiren, 

so weiß er wenigstens, worauf er in 

diesem Geschäfte seine Aufmerksamkeit



jU richten, und wovon er sie abzu 
lenken habe. Will er dies nicht, so 
hat er wenigsiens das deutliche Be
wußtseyn gewonnen, daß er es nicht 
wolle, und nie gewollt, oder wirk
lich gethan habe, daß er sonach über 
philosophische Gegenstände sich alles 
Urtheils bescheiden müsse; er hat die 
Ueberzeugung gewonnen, daß keine 
eigentliche Philosophie je in feine ei 
genthümlichen Zirkel eingreifen und 
dieselben stören könne.



Einleitung.

Metn Leser,

Ehe du — denn erlaube mir iminet, 
dich mit dem vertraulichen du anzüre- 
den — ehe du an das Lesen dieser 
Schrift gehest, laß uns eine vorläufige 
Abrede Mit einander nahmen.

Was du von nün an lesen wirst, 
habe ich freilich gedacht; aber es liegt 
weder dir, Noch mit daran, daß du 
es nun auch wissest, was ich gedacht 
habe. So sehr du auch sönst gewohnt 
seyn magst, Schriften zu lesen, bloß
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um zu wissen, was die Verfasser dieser 
Schriften gedacht und gesagt haben, so 
wünschte ich doch, daß du es mit die
ser nicht also hieltest. Ich wende mich 
nicht an dein Gedächtniß, sondern an 
deinen Verstand: mein Zwecf ist nicht 
der, daß du dir merkest, was ich ge
sagt habe, sondern daß du selbst den
kest, und, wenn es der Himmel geben 
wollte, gerade so denkest, wir ich ge
dacht habe. Sollte dir sonach bei'm 
Lesen dieser Blätter begegnen, was den 
heutigen Lesern zuweilen begegnet, daß 
du noch fortläsest, ohne doch fortzu
denken, daß du zwar noch die Worte 
auffaßtest, nicht aber ihren Sinn er
griffest; so kehre um, verdoppele deine 
Aufmerksamkeit, und lies von der Stelle 
an, da sie abglitschte, noch einmal; 
oder auch, lege vor heute das Buch 
auf die Seite, und lies morgen mit 
ungestörten Geisteskräften weiter. Ledig
lich von dieser Bedingung auf deiner
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Seite hängt die Erfüllung des stolzen 
Versprechens auf dem Titel ab, dich 
zum Verstehen zu zwingen. Du mußt 
mit deinem Verstände nur wirklich her« 
ausrücken, und ihn dem meinigen zum 
Kampfe gegenüber stellen; und hierzu 
vermag ich dich freilich nicht zu zwin« 
gen. Hältst du ihn an dich, so habe 
ich die Wette verlohren. Du wirst 
nichts verstehen, gleichwie du nichts 
siehest, wenn du die Augen verschließest.

Sollte dir aber das begegnen, daß 
du von einem gewissen Punkte an, auf 
keine Weise, und durch kein Nachden
ken, dich von der Richtigkeit meiner 
Behauptungen überzeugen könntest, so 
lege von nun an das Buch ganz weg, 
und laß eS aus geraume Zeit ungele
sen. Gehe mit deinem Verstände deinen 
bisherigen Gang auf die gewohnte Weise 
fort, ohne an dasselbe zu denken; viel
leicht daß ganz von ungefähr, und in
dem du alles andere beabsichtigest, dir
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die Bedingung des Verständnisses von 
selbst kommt, und du nach einiger Zeit 
-sehr gut und leicht einsichcst, was du 
jetzt durch keine Mühe begreifen kannst. 
Dergleichen Dinge sind uns Andern, 
die wir uns gegenwärtig einiges Denk
vermögen zuschreiben, auch begegnet. 
Nur thue Gott die Ehre, und schweige 
über diesen Gegenstand ganz still, bis 
dir die Bedingung des Verständnisses, 
und das wirkliche Verständniß gekom
men ist.

Mein Gang ist durchaus folgernd, 
nur eine einige ununterbrochne Kette des 
Räsonnements. Alles jedesmal fol
gende ist für dich nur unter der Be- 
-lngung wahr, daß du das jedesmal 
vorhergegangene wahr befunden hast. 
Du würdest von jenem nicht wahr be, 
fundnen Punkte aus nicht mehr so den
ken können, wie ich gedacht habe, und 
die Fortsetzung des Lesens unter diesen 
Umstanden würde keinen andern Erfolg



für dich haben, als baß du wüstest, 
was ich gedacht hätte. Diesen Erfolg 
habe ich von jeher für sehr unbedeutend 
gehalten, und mich sehr gewundert über 
die Bescheidenheit der meisten Menschen, 
den Gedanken Anderer einen so hohen, 
und ihren eignen einen so geringen 
Werth beizulcgen, daß sie ihr Leben 
lieber damit zubringen, die erstem zu 
erfahren, als selbst welche zu erzeugen; 
eine Bescheidenheit, welche ich in Rück
sicht auf meine Gedanken völlig verbitte.

Gehen wir jetzt zur Sache.'
i.

Durch. Beobachtung der Welt außer 
ihm, und seines eignen Gemüths, erhält 
jeder Mensch von gesunden Sinnen- 
werkzeugen einen Vorrath von Erkennt
nissen, von Erfahrungen» und That
sachen. Er vermag fernex dieses durch 
die unmittelbare Wabmebmuna aeaebne,
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auch ohne wirkliche Wahrnehmung, 
frei in sich zu erneuern, darüber nach- 
zubenken, das Mannigfaltige der Wahr
nehmung gegen einander zu halten, die 
Gleichheiten des Einzelnen, so wie seine 
Verschiedenheiten aufzusuchcn; und auf 
diese Weise wirb, wenn er nur den ge
wöhnlichen gesunden Verstand hat, seine 
Erkenntniß deutlicher, bestimmter, 
brauchbarer; immer mehr ein Besitz, 
in welchem er mit vostkommner Freiheit 
und Gewandheit walten könne: keines- 
Weges aber wird sie durch dieses Nach
denken vermehrt; man kann nur nach
denken über das beobachtete, nur 
dieses, so wie es beobachtet ist, unter 
sich vergleichen, kcinesweges aber 
durch bloßes Denken sich neue Gegen
stände erschaffen.

Diesen Vorrath von Erkenntnissen, 
und eine gewisse oberflächlichere- oder 
genauere Bearbeitung desselben durch 
freies Nachdenken besitzen Du, und ich,


